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P EKING, PLATZ DES HIMMLISCHEN F R I E D E N S , 2. Juni 1989. Wir befinden uns im 
Hungerstreik. Damit wollen wir protestieren, einen Appell zum Ausdruck brin­

gen, unsere Selbstkritik manifestieren. Unsere Absicht ist nicht, zu sterben. Wir 
suchen das wirkliche und bessere Leben. Angesichts der gewaltsamen und unsinnigen 
Unterdrückung durch die Regierung Li Peng müssen Chinas Intellektuelle ihre leise­
treterische Art der Meinungsäußerung aufgeben, wie sie zweitausend Jahre lang 
üblich w a r - und handeln! Wir müssen gegen das Kriegsrecht protestieren. Wir müssen 
uns für den Durchbruch einer neuen politischen Kultur einsetzen und so unsere Fehler 
aus der Vergangenheit wiedergutmachen. Wir alle tragen nämlich gemeinsam dafür 
Verantwortung, daß^das chinesische Volk gegenüber anderen Völkern rückständig ist. 

Proklamation im Hungerstreik 
Die gegenwärtige Demokratisierungsbewegung, ohne Vorbild in-der chinesischen 
Geschichte, hat von Beginn an mit legalen, gewaltlosen, angemessenen und friedli­
chen Mitteln für Freiheit, Demokratie und Menschenrechte gekämpft. Die Regierung 
von Li Peng hingegen hat einige hunderttausend Soldaten mobilisiert, um unbewaff­
nete Studenten und die Bevölkerung von der Verfolgung ihres Zieles abzuhalten. 
Deshalb ist unser Hungerstreik nicht nur ein Protest gegen die Verhängung des 
Kriegsrechts; wir setzen uns damit für einen Demokratisierungsprozeß in China mit 
friedlichen Mitteln ein; wir sind gegen jede Form von Gewalt. Aber von roher Gewalt 
lassen wir uns auch nicht erschrecken. Wir wollen zeigen, daß, wenn das Volk Demo­
kratisierung mit friedlichen Mitteln zu erreichen versucht, dies wirksam und erfolg-v 

reich ist. Wir wollen das undemokratische Ordnungssystem, das sich mit Propaganda­
lügen und Bajonetten aufrechterhält, durchbrechen. Der lächerliche und unsinnige 
Versuch, Studenten und Bürger aller Schichten, die friedlich für eine Verbesserung 
ihrer Lebensbedingungen demonstrieren, unter Kriegsrecht zu stellen, ist Nestbe-
schmutzung der Geschichte der Volksrepublik China. Es bedeutet einen Hohn für die 
Partei, ihre Führung und die Armee. Mit einem Schlag wurden die Ergebnisse einer 
zehnjährigen Reform und Öffnung ruiniert. 

* 
Chinesische Geschichte war ein ständiger Wechsel, wo ein Gewaltsystem das andere 
ablöste. So verewigte sich Haß. In unserem Jahrhundert ist der Begriff «Feind» unter 
Chinesen Gemeingut geworden. Seit 1949 kam außerdem der Slogan auf: «Klassen­
kampf ist aller Fragen Antwort». Dies hat die Disposition zu Haß und Feindschaft bis 
ins Extreme gesteigert und die Spirale von Gewalt und Gegengewalt unentrinnbar 
gemacht. Die gegenwärtige Ausrufung des Kriegsrechts ist ebenso Ausdruck einer 
Politik, die im Zeichen des Klassenkampfes steht. Deshalb sind wir im Hungerstreik. 
Wir fordern damit das chinesische Volk auf, Schritt für Schritt von der Mentalität des 
Hasses und der Feindbilder loszukommen. Wir müssen den Begriff Klassenkampf in 
der Politik total aufgeben. 
Das tut not, weil Haß nur Gewalt und Diktatur erzeugt. Wir müssen uns den Geist der 
Toleranz aneignen. Aus dem Geist demokratischer Toleranz und partnerschaftlicher 
Kooperation müssen wir eine chinesische Demokratie aufbauen. Unsere demokrati­
sche Politik kennt weder Feindbilder noch Haß. Sie beruht vielmehr auf gegenseiti­
gem Respekt, gegenseitiger Toleranz, partnerschaftlicher Suche nach gemeinsamen 
Lösungen durch Beratung, Diskussion und durch Wahlen. 
Li Peng hat als Regierungschef grundlegende Fehler begangen. Nach demokratischen 
Spielregeln sollte er sein Amt niederlegen. Peng ist jedoch nicht unser Feind. Selbst 
nach einer Amtsniederlegung sollte er alle seine Bürgerrechte behalten, darunter 
sogar das Recht, seine verfehlten Regierungsmaximen weiter zu vertreten. Wir rufen 
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alle auf, Regierung wie Bürger, das bisherige politische Ver­
halten aufzugeben und eine neue politische Kultur zu suchen. 
Wir fordern Studenten und Regierung auf, miteinander fried­
lich zu verhandeln und in einen Prozeß des Dialogs und der 
Beratung einzutreten. Auf diese Weise müssen beide sich dar­
um bemühen, Konfrontation und Feindschaft abzubauen. 

* 
Die Studentenbewegung hat von Seiten der ganzen Bevölke­
rung und von Menschen aller Schichten eine nie dagewesene 
Sympathie und Unterstützung erfahren. Erst recht hat die 
Ausrufung des Kriegsrechts aus der Studentenbewegung eine 
landesweite Volksbewegung gemacht. Viele unterstützen je­
doch die Studenten aus bloßer menschlicher Sympathie und 
aus Unzufriedenheit mit der Regierung, nicht aber aus einem 
Bewußtsein politischer Verantwortung. Deshalb rufen wir alle 
auf, die Haltung des nur Sympathie empfindenden Zuschauers 
aufzugeben. Statt dessen sollten sie sich zu verstehen bemü­
hen, was es bedeutet, gleiche politische Rechte zu haben. 
Jeder Bürger sollte davon ausgehen, daß seine politischen 
Rechte keine anderen sind als die des Regierungschefs. 
Staatsbürgerliches Bewußtsein ist nicht nur der Sinn für Recht 
und Gerechtigkeit. Es beschränkt sich auch nicht auf Sympa­
thie. Es ist ein Sinn für Partizipation, die Bereitschaft zur 
Wahrnehmung von Verantwortung. Ja, es geht um ein Teilen 
von Verantwortung und von Pflichten. Eine vom Willen und 
der Einsicht aller getragene Politik gereicht auch zum Vorteil 
von allen; aber alle tragen auch Verantwortung für eine einsei­
tige und willkürliche Politik. Wir in China müssen uns bewußt 
werden, daß im Demokratisierungsprozeß jeder zuerst Staats­
bürger und erst in zweiter Linie Student, Professor, Soldat 
oder Mitglied eines Kaders ist. 

* 
Unsere Geschichte, gekennzeichnet durch den Teufelskreis 
der Ablösung eines Herrschers durch einen andern, zeigt, daß 
mit der bloßen Ablösung eines nicht mehr populären Regie­
rungschefs in der zentralen Frage unseres politischen Lebens 
nichts getan ist. Nicht ein «Retter» ist gefragt, vielmehr benöti­
gen wir ein funktionierendes demokratisches System. Deshalb 
verlangen wir in erster Linie, daß die Gesellschaft Mittel und 
Wege findet, anerkannte, autonome und nicht-staatliche Or­
ganisationen schrittweise aufzubauen, um eine politische 
Kraft als Gegengewicht zu den Entscheidungsorganen der Re­
gierung zu bilden. Das ist das Um und Auf einer Demokratie. 
Besser zehn Teufel, die einander kontrollieren, als ein Manda­
rin mit unbeschränkter Vollmacht. 
Sodann muß ein wirksames System der Kontrolle und des 
Gleichgewichts gefunden werden, damit jene Politiker, die 
ernsthafte Fehler gemacht haben, abgesetzt werden können. 
Es ist nicht wichtig, wer die Bühne betritt und wer sie verläßt: 
wichtig ist, wie es geschieht. Undemokratische Verfahrenswei­
sen können nur zur Diktatur führen. 

Im Verlauf des gegenwärtigen Demokratisierungsprozesses 
haben Regierung wie Studenten Fehler gemacht. Die Fehler 
der Regierung waren vom alten Klassenkampf-Denken be­
stimmt. Dies brachte sie in Gegensatz zu den Studenten und 
zur Bevölkerung und führte zur Eskalation des Konflikts. Der 
Fehler der Studenten lag hauptsächlich darin, daß ihre Organi­
sation unzureichend war: Im angestrebten Demokratisie­
rungsprozeß sind eine Anzahl undemokratischer Momente 
aufgetreten. So appellieren wir an die Regierung wie an die 
Studenten. Analysiert euer Verhalten sachlich! Nach unserer 
Einschätzung trägt die Regierung die Hauptverantwortung für 
die Eskalationen in diesem Prozeß. Demonstrationen, Hun­
gerstreiks und ähnliche Aktionen sind demokratische Metho­
den der.Beyölkerung, ihren Willen zu äußern. Sie sind legitim 
und angemessen und können nicht als Unruhestiftung abgetan 
werden. 

Die Regierung ihrerseits hat die durch Verfassung gewährlei­
steten bürgerlichen Grundrechte mißachtet und die gegenwär­
tige Bewegung als Störung von Ruhe und Ordnung denun­
ziert. Dies ist eine Folge ihres Denkens nach den Verhaltens­
weisen einer diktatorischen Politik und hat zu einer Reihe von 
Fehlentscheidungen geführt, die Eskalationen und Konfronta­
tionen zur Folge hatten. Der wirkliche Grund der gegenwärti­
gen Unrast ist das fehlerhafte Verhalten der Regierung. Es ist 
genauso schwerwiegend wie jene Fehler, die während der 
Kulturrevolution begangen worden sind. Nur die selbstaufer­
legte Zurückhaltung der Studenten und der Bevölkerung, nur 
die entschiedenen Appelle, die aus allen Schichten der Bevöl­
kerung kamen, vom gemäßigten Flügel in der Partei, in der 
Regierung und in der Armee, konnten bisher ein Blutvergie­
ßen vermeiden. Die Regierung muß ihre Fehler einsehen. Für 
einen Wandel ist es noch nicht zu spät. 
Die starke Bewegung hin zur Demokratie könnte in der Tat für 
die Regierung ein Anlaß sein, einige Lehren zu ziehen, die 
nicht ohne Anstrengung zu haben sind: erstens auf die Stimme 
des Volkes zu hören, wenn es in Wahrung seiner verfassungs­
mäßigen Rechte seinen Willen kundgibt, zweitens das Land 
demokratisch und nach Gesetz zu regieren. Die Fehler der 
Studenten, von denen schon die Rede war, lagen vor allem 
darin, daß sie zwar demokratische Ziele anstrebten, sie aber 
mit teilweise undemokratischen Mitteln verfolgten. Es fehlte 
an der Zusammenarbeit, man stand einander im Wege, die 
Finanzierung war unzureichend geplant, und gewisse Be­
schlüsse entsprangen zu sehr einer Stimmung statt gründlicher 
Überlegung. 
Die Suche nach dem eigenen Vorteil und weniger das Ideal der 
Gleichheit stand allzulange im Vordergrund. So wurde sehr 
lange der Kampf um Demokratisierung auf der Ebene der 
ideologischen Vorstellungen und der Schlagworte geführt. 
Über Bewußtseinsveränderung, nicht über Schritte des Han­
delns wurde geredet. Wir sind der Meinung, daß zur Ver­
wirklichung einer demokratischen Politik die Demokratisie­
rung der Vorgehensweisen und der Vorbereitung von Aktio­
nen nötig ist. Deshalb fordern wir die chinesische Bevölkerung 
auf: Verzichtet auf die ideologische Kontroverse! Wir müssen 
mit der Kleinarbeit für den Prozeß der Demokratisierung be­
ginnen. 
Konkret fordern wir die Studenten auf, sich um die personelle 
Profilierung ihrer eigenen Bewegung hier auf dem Platz des 
Himmlischen Friedens zu bemühen und auf diese Weise selbst­
kritisch vorzugehen. 

* 
An die Adresse der Regierung: ihre Fehler zeigen sich deutlich 
in ihrer eigenen Beschreibung der Demokratisierungsbewe­
gung. Sie hat uns eine «kleine Minderheit» genannt. Durch 
unseren Hungerstreik wollen wir der in- und ausländischen 
Öffentlichkeit zeigen, daß diese sogenannte kleine Minderheit 
über die demonstrierenden Studenten hinausgeht. Die Stu­
dentenbewegung wurde zu einer landesweiten Bewegung für 
Demokratisierung, getragen von Bürgern mit einem Sinn für 
politische Verantwortung. Wir haben alle angemessen und 
nach dem Gesetz gehandelt. Wir wollten durch unsere Mäßi­
gung und durch unser Handeln die Regierung dafür gewinnen, 
daß sie sich zu einer politischen Kultur bekennt, das heißt auf 
moralisierende Strenge verzichtet und zur Einsicht ihrer eige­
nen Fehler gelangt. Wir treten dafür ein, daß die Studenten 
schrittweise autonome Organisationen im Rahmen von De­
mokratie und Gesetz verwirklichen können. 
Wir geben zu, daß eine demokratische Regierung unseres 
Landes für jeden Bürger eine ungewöhnliche Vorstellung ist. 
Deshalb muß auch jeder Bürger ganz neu und von unten zu 
lernen anfangen. Dies gilt für alle in der Volksrepublik China, 
auch für die Führenden in Partei und Regierung. Fehler sind 
auch dann unvermeidbar. Wichtig ist, daß man aus ihnen lernt. 

Liu Xiaobo, Zhou Duo, Ho Dejian, Gao Xin 
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Kommentar: 
Von den vier Unterzeichnern der Proklamation sind die beiden 
ersten Dozenten. Der dritte ist Soziologe und Parteimitglied; 
früher war er Redakteur einer Hochschulzeitung. Der vierte 
ist weitherum im Land und bis nach Hongkong bekannt als 
Popsänger und Komponist. Als das Militär auffuhr, versuchte 
er zum Schutz der Studenten mit den Kommandanten zu ver­
handeln. Dann begann die Schießerei. Der Text, den wir hier 
in einer in Zusammenarbeit mit dem Sinologen J.-P. Voiret 
erstellten deutschen Fassung leicht gekürzt vorlegen, wurde 
tags zuvor, d.h. am 2. Juni, auf dem Tiananmen-Platz geschrie­
ben. Wir veröffentlichen ihn hier, um nach den schrecklichen 
Ereignissen vom 3. Juni und den folgenden Wochen eine au­
thentische Stimme zu Gehör zu bringen. Zum Verständnis des 
spezifisch chinesischen Hintergrunds fügt unser Mitarbeiter 
zwei Erläuterungen hinzu. (Red.) 

I. 
Wiederholte Rufe nach Harmonie und die Verurteilung des 
Klassenkampfs charakterisieren diesen Text. Zwar wird De­
mokratie klar als gegenseitige Kontrolle verschiedenartiger 
Kräfte verstanden. Daß aber auch die Fähigkeit, Konflikte 
auszufechten, wesentlich dazugehört, bleibt außer Betracht. 
Dementsprechend wird auch übersehen, daß sich in einer De­
mokratie vielleicht keine «Feinde», wohl aber Gegner gegen­
überstehen. Nicht eine Pluralität von - einander oft entgegen­
gesetzten - Kräften, sondern eine «Schlichtungsdemokratie» 
wird erhofft, wie es Chinas jahrtausendealter Utopie des da 
tong, der «Großen Gemeinsamkeit», entspricht. Ein solches 
«Konzept der Kooperation» in den Vordergrund zu rücken 
bedeutet nicht einfach eine gesunde, natürliche Reaktion auf 
vier Jahrzehnte künstlich gelenkten und geschürten Klassen­
kampfes, es ist vielmehr Ausdruck eines uralten Traums, der 
noch nie seine Probe in der Wirklichkeit bestanden hat. Im 
Namen von da tong durchgeführte, erfolgreich begonnene 
Bauernaufstände endeten nämlich alle damit, daß ihre Führer 
zu neuen Tyrannen wurden. Man hat nie die Bildung eines 
politischen Pluralismus angestrebt, sondern am Schluß immer 

nach dem schlichtenden, weisen «Mandarin» Ausschau gehal­
ten. 

II. 
Es fehlt dem Text ein politisches Konzept. Die einzige konkre­
te Forderung ist die nach «Wahlen». Wer wie gewählt werden 
soll, scheint den Verfassern - sie geben es ziemlich offen zu -
unklar zu sein. Es wird zwar der Wunsch laut, daß sich Demo­
kratie in einem Suchprozeß nach Art organischen Wachstums 
aus den alten kommunistischen Strukturen herausentwickle, 
aber das ändert nichts an der Tatsache, daß China keine politi­
sche Kultur kennt. Seit 1949 haben dort die Kommunisten 
jegliche politische Literatur, in der Formen von Demokratie 
beschrieben waren, verboten und eliminiert. Selbst Sun Yat­
sen, von der chinesischen KP selber als «Vater der Revolution» 
bezeichnet, darf nicht gelesen werden. Seine Werke, beson­
ders sein Hauptwerk San Minzhuyi (Die drei Lehren vom 
Volk), sind in China verboten und durften seit 1949 nie mehr 
veröffentlicht werden. Bedenkt man, daß Sun Yatsens zweite 
Gattin, Sung Qingling, Vizepräsidentin der Volksrepublik ist, 
ist dies alles schwer zu verstehen. Es erklärt sich damit, daß die 
«Drei Lehren vom Volk» der Demokratie sehr viel Wert bei­
messen. Sie ist zusammen mit dem Nationalismus und einer 
sozial ausgerichteten Marktwirtschaft das wichtigste Element 
in Suns Lehre. Dabei kennt er konkret eine fünfgeteilte Staats­
gewalt und sieht mehrere verschiedene Formen der Willens­
kundgebung seitens des Volkes vor: Wahl- und Abberufungs­
recht, Initiative,'Referendum. Aufgrund dieser seiner Lehre 
ist Sun Yatsen meiner Meinung nach der einzige echte Revolu­
tionär, der im China des 20. Jahrhunderts erstanden ist. Ande­
re demokratische Lehren sind in diesem Land dank systemati­
scher Ausschaltung von Meinungsvielfalt im Volk ebenso un­
bekannt geblieben - für die Zukunft Chinas ein schweres 
Handicap! Die Verfasser müssen es gespürt haben. Nicht von 
ungefähr gestehen sie ein, daß eine demokratische Regie­
rungsform für chinesische Bürger eine «ungewöhnliche Vor­
stellung» sei. Deshalb, so folgern sie, müßten Chinas Bürger 
ganz neu und von unten zu lernen anfangen. 

Jean-Pierre Voiret, Freienbach 

Der philosophische Diskurs der Moderne 
Zum 60. Geburtstag von Jürgen Habermas 

Am 18. Juni 1989 vollendete Jürgen Habermas, der auch inter­
national wohl meistdiskutierte deutsche Philosoph der Gegen­
wart, sein 60. Lebensjahr. In einem jüngst publizierten Auf­
satz über «Volkssouveränität als Verfahren (Merkur 43 [1989] 
Juni) weist er, im Zusammenhang mit dem Konzept eines 
«normativen Begriffs von Öffentlichkeit», auf ein doppeltes 
Jubiläum hin, das für die deutsche Gesellschaft zentrale Be­
deutung hat, das aber ebenso, trotz allen Zufalls der Lebens­
daten, für Habermas selbst wohl zwei bestimmend gewordene 
Jahreszahlen markiert: die Französische Revolution (1789) 
und die Verabschiedung des Grundgesetzes in der entstehen­
den Bundesrepublik Deutschland (1949). 
Obwohl er nichts dagegen hat, ein Marxist genannt zu werden, 
und er gewiß zu den wirkungsvollsten Gesel.lschaftskritikern 
gehört, hat Habermas auch stets jenes liberale Denken ver­
körpert, das im Wort «Verfassungsloyalität» zum Ausdruck 
kommt. Die Spannung zwischen diesen beiden Positionen, die 
sich heute angesichts der kommunistischen Reformbewegun­
gen vielleicht ganz handfest in die Frage kleiden lassen, ob 
Demokratie eigentlich immer nur mit mehr oder minder abge­
federtem Kapitalismus einhergehen kann, bestimmen auf 
mannigfache Weise das gesamte - schon jetzt sehr umfangrei­
che - Werk von Habermas. 
Ein Blick auf die Französische Revolution läßt ganz ähnliche 
Ambivalenzen erkennen. Seit Babeuf, den Jakobinern, den 

Frühsozialisten und dann von Marx und seinen Anhängern 
wurde immer wieder konstatiert, die Revolution sei mit der 
Proklamation der Menschenrechte und den postulierten Idea­
len von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit auf halber 
Strecke stehengeblieben; sie habe letztlich nur der Etablierung 
des Privateigentums und einer neuen herrschenden Klasse, 
des Bürgertums, gedient; an die Stelle der Ideale sei das bedin­
gungslose Profitstreben getreten, das sich im Proletariat eine 
neue Sklavenkaste erzeugt habe. Die bürgerliche Kultur ver­
komme zur blanken Legitimationsideologie und vertusche, 
daß unter humanistischen Idealen Menschen als Ware «Ar­
beitskraft», als bloße Sachen behandelt würden. 
Demgegenüber bildete sich auch eine konservative, rechte 
Revolutionskritik. Soweit sie nicht rein restaurativ nur die 
Wiederherstellung der alten Privilegien (Adel, Klerus) einfor­
derte, bezweifelte sie vor allem, ob eine auf Autonomie, Ver­
nunft und Freiheit allein verwiesene Subjektivität eine den 
früheren Ordnungen vergleichbare Stabilität und Ordnung 
würde gewährleisten können; die blutigen Exzesse auf der 
Guillotine und der Tugendterror Robbespierres dienten als 
Beleg für eine grundsätzliche Skepsis oder offene Ablehnung 
gegenüber Aufklärung und Moderne überhaupt. 
Diese Spannung zwischen einer Kritik an der Moderne, die 
deren noch unvollendete Verwirklichung einfordert, und jener 
anderen, die das Vernunft- und Autonomiekonzept der Auf-
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klärung verwirft, ist bis heute unbewältigt, auch wenn sie in 
anderer Nomenklatur und mit neuen Inhalten erscheint. Die 
in der Gegenwart wohl bewährteste Ordnungsform, die Ver­
bindung liberaler Rechtsstaatlichkeit mit sozialstaatlicher 
Kompensation marktwirtschaftlicher Dysfunktionen, enthält 
zwar maßgebliche Momente aus der Französischen Revolu­
tion, reicht aber noch keineswegs aus, um tiefersitzende Kri­
senursachen wirksam aufzuheben, nicht bloß zu mildern. 

Mehrdimensionaler Vernunftbegriff 
Wenn Habermas heute wohl allgemein als bekanntester Kopf 
der Frankfurter «Kritischen Theorie» gilt, darf man dabei 
doch nicht übersehen, daß ihn von deren bedeutendsten Vä­
tern, Horkheimer, Adorno und Marcuse, mindestens so viel 
trennt, wie ihn mit diesen verbindet. Als er 1956 Assistent bei 
Adorno wurde, unterschied er sich dort bald durch einen um 
gewisse selektive Vorlieben unbekümmerten Zugang zur zeit­
genössischen Philosophie. Im damals gerade wieder errichte­
ten Institut spielte Marxismus im Sinne einer systematischen 
Tradierung und Auseinandersetzung mit der Marxschen Theo­
rie kaum eine Rolle mehr, wohl aber eine - durchaus auch von 
Marx beeinflußte - Kulturkritik, die sich auf zentrale Motive 
der «Dialektik der Aufklärung» (Horkheimer/Adorno) bezog. 
In ihr findet sich eine radikale Kritik der Vernunft selbst, 
insofern diese an sich noch jene Gewalt fortsetze, die sie in der • 
Beherrschung der Naturzwänge gerade aufzuheben verspro­
chen habe; sie drücke sich im Identitätszwang aus, der letztlich 
die gesamte Komplexität der Wirklichkeit unter das Einheits­
raster der Vernunftskategorien zu subsumieren, sich gefügig 
zu machen suche; und in der fortgeschrittensten Form setze sie 
dié universelle Gleichmacherei des Tauschprinzips in der Wa­
renwirtschaft fort, mit dem Resultat einer Vernichtung des 
Besonderen, Einzelnen oder des «Nicht-Identischen». 
So konnte die Kritische Theorie in dieser Phase auch jene 
faszinierenden, ja suggestiven Begriffe prägen wie «vom Gan­
zen als dem Unwahren» oder dem «totalen Verblendungszu­
sammenhang», der sich als «Bann» über das gesamte Denken, 
Handeln und Wahrnehmen in der gegenwärtigen Gesellschaft 
erstrecke. Während nun Adorno die Aporien einer Vernunft, 
die zugleich die Unwahrheit aller Theorie behauptet, tapfer in 
der «Negativen Dialektik» und schließlich in seiner «Ästheti­
schen Theorie» durchexerzierte, widersprach Habermas die­
sem Konzept einer sich selbst dementierenden Vernunft. Un­
geachtet aller zutreffenden Diagnosen der instrumenteil redu­
zierten Vernunft beharrt Habermas auf einem umfassenden, 
mehrdimensionalen Begriff von Vernunft und Rationalität 
und damit von Aufklärung und Moderne überhaupt. 
Zum einen bemängelt er an der damaligen «Dialektik der 
Aufklärung», daß sie zu einer normativen (Verfalls-)Ge-. 
Schichtsphilosophie geworden sei, die den großen Wurf der 
Universalkritik um den Preis fehlender sozialempirischer Un­
tersuchung bezahlt habe. In die demokratischen politischen 
Institutionen und die Verfassungsrechte sieht Habermas je­
doch immerhin so viel Vernunft eingelassen, daß sie trotz aller 
praktischen Defizite gegen gerade diese als normative Instan­
zen anrufbar sein können. - Aber auch die Vernunftkritik 
selbst, die sich vor allem auf Marx, Max Weber, Nietzsche und 
Lukács stützte, hält Habermas für zu eindimensional; sie folge 
unbesehen einer schon von Marx vorgegebenen Engführung, 
gemäß der Denken und Bewußtsein als «Produktivkraft» aus­
schließlich der Produktionssphäre zugeschlagen werde (bei 
Weber analog als formale Zweck-Rationalität); Habermas in­
sistiert hingegen darauf, daß daneben gleich wichtig eine ei­
genständige Sphäre gesellschaftlichen Handelns oder sozial 
interagierender Subjekte bestehe, die erst ein bestimmtes Ni­
veau an Differenzierung erreicht haben müsse, um entspre­
chende Produktionsformen überhaupt zu ermöglichen. 
Mit anderen Worten: «Vernunft», in welcher Gestalt auch 
immer, findet sich keineswegs nur im zweckrational-produk-

tionsorientierten Rahmen, sondern ebenso im Eigen-Sinn so­
zialer Kommunikation als Vermögen der «Verständigungsra­
tionalität», mit dessen Hilfe Menschen ihre Handlungen über­
haupt erst koordinieren können. Die Widersprüchlichkeit der 
Moderne besteht nun nicht zuletzt darin, daß in ihrem Ver­
nunftkonzept (mindestens) diese beiden Momente enthalten 
sind, ohne daß es noch eine überzeugende Synthese für sie 
gibt, gleichsam als gemeinsames Dach. 

Keine Ursprungsphilosophie 
Dennoch zielt das gesamte Werk von Habermas auf eine sol­
che mögliche «Versöhnung der mit sich zerfallenden Moder­
ne», und dies ohne den Rückgang auf traditionelle Theoriefor­
men (Methaphysik, Ontologie usw.). Sein Vorschlag, in aller 
gebotenen Verkürzung, lautet etwa so: Alle unsere Rationali­
tätsformen basieren auf drei verschiedenen Formen der primä­
ren Welterschließung: der Auseinandersetzung mit der äuße­
ren Natur (instrumenteil), der Koordinierung des sozialen 
Handelns (normativ/kommunikativ) und dem Verhältnis zur 
inneren Natur (ästhetisch). Problematisch daran ist nicht diese 
Trias, die sich ja an die Einteilung der drei Kantschen Kritiken 
oder, noch einfacher, an die des Wahren, Guten und Schönen 
anlehnt, sondern der Übergriff einer dieser drei Rationalitäts­
typen auf den anderen Bereich: wenn also beispielsweise die 
Anerkennung von Handlungsnormen nicht einverständig von 
den Beteiligten erfolgt, sondern instrumenten nach wissen­
schaftlich-technischer Manier durchgesetzt werden soll; oder 
wenn moralische Normen in die Sphäre der Ästhetik, in der es 
um Wahrhaftigkeit und Authentizität des Ausdrucks geht, 
eindringen. 
Die Einheit dieser drei Weltzugänge besteht nun nicht mehr in 
einer transzèndierenden philosophischen oder wissenschaft­
lichen Synthesis, sondern in einer vorgängigen «Lebenswelt», 
aus der sich diese drei Typen erst herausdifferenziert haben, 
auf die sie deshalb, trotz ihrer Verselbständigung, rückführbar 
bleiben. 
Auch wenn an seinem Konzept der Lebenswelt manches diffus 
bleibt, wird deutlich, daß Habermas an selbständige,, sich 
selbst begründende Philosophie nicht mehr glaubt. Wenn ihn 
das auch noch mit den Vorgängern der Kritischen Theorie 
verbindet, so unterscheidet ihn doch, daß er am Konzept 
rational begründbarer Geltungskriterien festhält. Das aber 
basiert vor allem darauf, daß er zum einen mit der Tradition 
der Bewußtseinsphilosophie zugunsten sprachphilosophischer 
Ansätze bricht, zum andern durch die Unterscheidung von 
Handlungs- und Systemtheorie ein differenzierteres Modell 
von Gesellschaft entwickeln kann. 

Sprache, Handeln und Kommunikation 
Der sprachphilosophische Ansatz besagt, wiederum in aller 
Vereinfachung, daß Habermas zum einen Konsequenzen aus 
den Aporien der negativen Dialektik und auch aus der vor 
allem sprachanalytisch-angelsächsischen Kritik an der Vorstel­
lung des «Bewußtseins» (als Begründungsinstanz der Erkennt­
nis) gezogen hat, zum andern Sprache zugleich als Basis, Me­
dium und Ziel von Erkenntnis und Handeln betrachtet. Basis 
ist sie als ein allen normalen Menschen zukommendes Ver­
mögen, Aussagen zu formulieren und die dafür notwendigen 
Regeln kompetent zu verwenden. Sie ist Medium, insofern sie 
der intersubjektiven Verständigung dient. Diese aber besteht 
nicht nur im Austausch von Informationen, sondern in der 
Intention von Verständigung schlechthin; anders gesagt: mit 
der Verwendung von Sprache ist auch stets das Ziel Ver­
ständigung intendiert, selbst dort, wo Mißverständnis, Lüge 
oder Manipulation im Spiel sind. Und auch wenn man sehr 
wohl verschiedene Verwendungsformen von Sprache unter­
scheiden muß, in denen nicht gegenseitige Verständigung, 
sondern Informationen, Befehle, Ermahnungen, Bitten, ritu­
elle Formeln usw. den Zweck bilden,.bleiben auch solche 
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Sprechakte letztlich auf vorgängige Konsensiritentionen rück­
bezogen. 
Unter dem Stichwort «herrschaftsfreier Konsens» hat es dar­
über eine breite, skeptische Debatte gegeben. Habermas hatte 
dafür die Idee einer zwanglos,.rational argumentierenden Dis­
kurs-Gemeinschaft entwickelt, in der nach anerkannten Ver­
fahrensregeln ohne äußeren Druck durch Macht, Autorität, 
psychologische Mechanismen usw. Übereinstimmung erzielt 
wird (die selbst freilich für Widerlegung offenbleiben muß). 
Der naheliegende Einwand heißt natürlich, ob dies nicht doch 
reichlich utopisch sei : Wie lange sollen solche Debatten denn 
dauern? Wer setzt sie an? Wie kann man die genannten Ein­
flüsse wirksam ausschließen? Hat es jemals schon einen sol­
chen Diskurs und Konsens gegeben? Habermas verweist dage­
gen auf das grundsätzlich mit Sprachverwendung je schon 
gegebene.Verständigungsziel; daneben aber auch darauf, daß 
in unseren faktischen Diskursen in der Regel kaum je ein 
herrschaftsfreier Konsens zustande komme, aber diese Vor­
stellung doch als regulative Idee wirksam bleibe. 
Die Verschränkung von Sprache, Handeln und Kommunika­
tion bildet das erste zentrale Thema in Habermas' Hauptwerk, 
der zweibändigen «Theorie des kommunikativen Handelns» 
(1981). Das zweite Zentrum besteht in der Konzeption einer 
Gesellschaftstheorie, die sich mit dieser sprachpragmatischen 
Theorie verbindet. Auch hier gibt es, wieder vereinfacht, zwei 
verschiedene Ansätze. Auf der einen Seite wird Gesellschaft 
als unendliche Menge einzelner zwischenmenschlicher Hand­
lungen begriffen, deren Sinn sich aus den. Deutungen der 
Intentionen gibt, die die Akteure jeweils mit ihrem Handeln 
verbinden. Hier konstituieren die Einzelakteure das gesell­
schaftliche Ganze. Diesem handlungstheoretischen Ansatz 
steht ein anderes Konzept gegenüber: Gesellschaft als ein 
System von Regeln, Normen, Abläufen und Ordnungen, das 
die Handlungen der einzelnen Akteure vorgängig definiert; 
der Sinn der Handlungen ergibt sich dann aus der Logik des 
Systems, als Funktion von Subsystemen. 
Beide Ansätze sind unvereinbar, beschreiben aber gleichwohl 
empirische Befindlichkeiten heutiger Gesellschaft. Habermas 
sucht dies aufzulösen, indem er einerseits anerkennt, daß es 
tatsächlich Formen verselbständigter Systeme, wie z. B. Wirt­
schaft oder Politik/Verwaltung gibt; sie funktionieren wie selb­
ständige Regelsysteme nach interner (ökonomischer oder ad­
ministrativer) Rationalität und sind weitgehend abgekoppelt 
von Formen intersubjektiven Handelns. Geschäfte werden 
getätigt, ohne daß jedesmal die Frage sozialer Gerechtigkeit 
gestellt werden muß, und auch politische Planungsrationalität 
ist beispielsweise so weitgehend verrechtlicht, daß nicht jedes­
mal nach Legitimität und Plebiszit gefragt werden muß. Kon­
flikte entstehen jedoch, wenn diese systematische Logik auf 
Handlungsbereiche übergreift, die ihre eigenen, kommunika­
tiv bestimmten Formen bewahren wollen oder müssen, um 
nicht denaturiert zu werden. Die schönste Stadtteilplanung 
nützt nichts, wenn die Bewohner andere Vorstellungen von 
Lebensqualität haben; Überzeugungen und Lebensformen 
lassen sich nicht administrativ erzwingen. 
Die Ressource, aus der sich der spezifische Sinn des nicht­
systematischen Handelns speist, nennt Habermas, wie schon 
erwähnt, «Lebenswelt». Sie bildet sich aus einem Gemisch von 
unbefragt geltenden Selbstverständlichkeiten in der Alltags­
praxis und erschließt sich der bewußten Formulierung nur 
dann, wenn es ausdrücklich notwendig wird. Das geschieht 
z.B. bei Mißverständnissen oder bei Konflikten, aber eben 
auch dann, wenn handlungsfremde Systemimperative die Le­
benswelt zu überformen suchen. 

Mögliche Versöhnung der zerrissenen Moderne 
Aus dem - unvermeidlich sehr gedrängten - Überblick mag 
nun hervorgehen, worin eine mögliche Versöhnung der zer­
rissenen Moderne bestehen könnte: nicht in der Wiederbele-
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bung traditioneller Theorieformen, aber auch nicht in der nur 
noch ästhetisch oder negativ beschworenen Vernunft; und, 
wie aus den in den letzten Jahren publizierten Schriften her­
vorgeht, auch nicht im perspektivistisch beliebigen und juxig 
anarchischen Gestus einer postmodernen Mentalität. Daß die 
gesellschaftlichen Modernisierungsprozesse zu einer immer 
weiter reichenden Paralyse ehedem gültiger Traditionen oder 
kultureller Weltbilder geführt haben, bleibt unbestreitbar; 
mag darin auch eine Verarmung an Bildhaftigkeit und symbo­
lischer Vielfalt liegen, so ist dies doch auch ein irreversibler 
Vorgang, den man nicht durch prämodernen oder nachmoder-
nen Fundamentalismus ungeschehen machen kann. Was Ha­
bermas vorschlägt, besagt, daß wir in der Sprache so etwas wie 
ein «Faktum der Vernunft» (Kant) besitzen, wodurch wir an­
gesichts fehlender traditioneller Sicherheiten doch in der Lage 
sind, durch Verständigung jene Regeln und Normen zu gewin­
nen, die zur Handlungsorientierung notwendig werden. Wie in 
Sprache, so sind auch in Formen des lebensweltlichen Alltags­
handelns rational aufweisbare und mobilisierbare Vernunft­
momente enthalten. Ob diese sich auch faktisch durchsetzen 
werden, ist dabei nicht schon gesichert, aber doch auch nicht 
zur Gänze ausgeschlossen. 

Was Habermas heraushebt aus der Gruppe der zeitgenössi­
schen Philosophen, ist zunächst die ungeheure Breite der her­
angezogenen Theorien; aber ebenso auch sein stets riskantes 
Bemühen, es nicht bloß beim Konstatieren theoretischer 
Komplikationen zu belassen, sondern sich einzumischen und 
Vorschläge oder Entwürfe vorzulegen, gleichsam selbst etwas 

zu sagen. Mindestens darin setzt er die besten Intentionen der 
früheren Kritischen Theorie fort. Auch wenn er theoretische 
Arbeit und politische Wortmeldungen sorgfältig voneinander 
trennt, zeigt sich in letzteren, wie zuletzt bei der Initiation des 
«Historikerstreits», daß streitbare Kritik durchaus ein Ele­
ment kommunikativer Verständigung bildet. 
Daß in seiner Theorie auch einiges auf der Strecke geblieben 
ist, sprechen beispielsweise die Kritiker aus, denen die zuge­
standene Verselbständigung der politischen und ökonomi­
schen Systemrationalität zu weit geht, weil damit zu generell 
die Möglichkeit preisgegeben erscheint, doch einige energi­
sche Légitimations- und Gerechtigkeitsfragen an diese Syste­
me richten zu können. 
Auch ein anderes Thema der alten Frankfurter Schule; die 
Versöhnung mit der Natur, hat Habermas, wohl wegen der 
kaum verhohlenen romantisch-theologischen Motive, nicht 
wieder aufgegriffen. Adornos Vorstellung einer mimetisch-
sinnlichen, vorbegrifflichen Einheit mit Natur oder Horkhei-
mers religiöse «Sehnsucht nach dem ganz Anderen» tauchen 
bei Habermas nur in einer gleichsam rational aufbereiteten 
Weise auf: als sprachlicher Rekonstruktion zugängliche Im­
pulse und Bedürfnisse. Religion bleibt mit ihrem Reichtum an 
Metaphern zum Ausdruck von Kontingenzen und von Hoff­
nung auf Erlösung solange unentbehrlich, wie eine auch nach­
metaphysische Philosophie dafür nichts adäquat anderes zu 
bieten hat. Das ist sicher nicht mehr das vorsprachliche «Nicht-
Identische» Adornos, doch die Diskussion darüber noch ein 
weites Feld. Werner Post, Bonn 

Kein Gott der männlichen Grimassen 
Erneuerungskräfte in der «8.-Mai-Bewegung» niederländischer Katholiken (II)* 

Frauen und Männer sind Abbild Gottes: Unter diesem Motto 
stand die fünfte Versammlung der 8.-Mai-Bewegung. Das 
jährliche Motto verschafft der Utopie von «Kirche, wie wir sie 
wollen» inhaltliche Konturen. «Um Bundesgenosse zu wer­
den», hieß es vor einem Jahr in Utrecht, «An Menschen eine 
Botschaft» vor zwei Jahren in Zwolle.1 Heuer in Den Bosch ('s 
Hertogenbosch) ging es um die Gleichwertigkeit von Männern 
und Frauen, insofern sie erst gemeinsam, im Miteinander, 
«Ebenbild Gottes» sind und werden. Das Motto formuliert auf 
positive Weise die Bekämpfung eines negativen Tatbestandes, 
nämlich der Machtungleichheit zwischen Frauen und Män­
nern' Diese Machtungleichheit ist eines von sechs Themen des 
in Holland im Rahmen des «Konziliaren Prozesses» für den 
kommenden September anberaumten ersten ökumenischen 
Kirchentags. Auf der Versammlung der 8.-Mai-Bewegung ließ 
man über den Tatbestand der Machtungleichheit zur Einlei­
tung Hedwig Wasser sprechen, die vor fünf Jahren, dem Papst 

*) Vgl. Teil I in Nr. 10, Seiten 113-116, wozu wir um zwei Präzisierungen 
gebeten wurden. 1) Zu Anm. 4, Seite 114: Den Text «Zeugnis für den Geist, 
der in uns lebt» will die Gruppe Marienburg im Herbst auch auf deutsch 
herausbringen. Ihr Sekretariat ist umgezogen. Die neue Adresse lautet: 
Secretariaat Mariënburgvereniging, Postbus 32,5087 ZG Diessen. Telefon 
013/368087. - 2) Zu S. 116, Sp. 2, Z.l: Erzbischof Dyba ließ sich 1959 im 
Erzbistum Köln zum Priester weihen und inkardinieren; geboren ist er aber 
(1929) in Berlin, das er mit seinen Eltern im Zug der Wirren des Kriegsen­
des verließ. Die diesbezügliche Zuschrift bestätigt die «sehr großen Sor­
gen», die «sein Wirken in der Zeit des päpstlichen Nuntius Felici gegen die 
niederländische Kirche» in «Verlauf, Ergebnis und Folgen» bereitet hat. 
1 Vgl. die beiden Sondernummern der Zeitschrift de Bazuin: Jg."70, Nr. 24 
vom 19. Juni 1987 und Jg. 71, Nr. 24 vom 17. Juni 1988. Mit dem Motto von 
1988 wurden die Gruppen zum voraus aufgerufen, sich bestimmte Adressa­
ten vorzustellen und «Glaubensbriefe» in Form von gemalten Tüchern an 
sie zu richten. Rund 250 solch phantasiereiche und farbenfrohe «Hungertü­
cher» waren in Zwolle zu sehen; etliche wurden an Partnergemeinden und 
-gruppen bis nach Nicaragua und auf die Philippinen verschenkt, 170 samt 
Kommentar in Farbdruck publiziert: Geloofsbrieven. Acht Mei Beweging, 
98 Seiten, 25 Gulden. Zu beziehen beim Sekretariat der 8.-Mai-Bewegung 
(neue'Adresse seit 15.6.89): Brigittenstraat 15, 3512 KJ Utrecht. 

ins Angesicht, einen nicht zum voraus von den Bischöfen 
genehmigten Text über die Unterdrückung der Frauen in der 
Kirche vorgelegen hatte. Die Hauptreferentin, Ilsegret Fink 
aus der DDR, legte dann aber den Akzent auf den grundlegen­
den Exodusglauben an die Befreiung von jeder «organisierten 
Machtungleichheit». In der «später hinzugekommenen Schöp­
fungsgeschichte» sah die evangelische Pastorin im Sündenfall 
«Adams große Blamage» und Gottes «unbegreiflich barmher­
zige Reaktion auf die Sünder» und fügte hinzu: «Der Befreier 
Gott bleibt sich treu: er akzeptiert Adams und Evas ertrotzte 
Fähigkeit, <gut und böse> zu unterscheiden. Und Gottes Eben­
bildlichkeit heißt seitdem: gut und böse im Sinne von Befreiung 
unterscheiden. » Allerdings lehre die Bibel in ihrem Realismus, 
daß Befreitsein nicht erblich sei, daß aus Befreiten wieder 
Unterdrücker werden - durch «Vergeßlichkeit», weshalb der 
Sabbat/Sonntag dem «Erinnern» dient! - und daß aus dem 
Befreiergott immer wieder ein Kriegsgott gemacht werden 
kann. Verzerrt aber werde Gottes Antlitz auch, «wenn man es 
halbiert in eine zornig-männliche und eine demütig-gehorsa­
me weibliche Gesichtshälfte». Ob also Männer und Frauen 
zusammen - «nicht nur Mann und Frau als Ehepaar» - Eben­
bilder Gottes sind, «muß sich immer wieder zeigen». Und 
Ilsegret Fink ließ es nicht an Deutlichkeit fehlen; sie stellte die 
sarkastische Frage: «Wird Gott nicht dauernd gezwungen, 
männliche Grimassen zu schneiden, wenn nur Männer am 
Altar stehen dürfen, als ob es Männersegen gäbe: Ist so aus 
dieser halbierten Wahrheit nicht ein ganzer Irrtum entstan­
den?» 
Ilsegret Fink war im letzten Moment für die durch einen Grip­
peanfall stockheiser gewordene Dorothee Sölle eingesprun­
gen. Statt der «westdeutschen Theologin», deren Bild die 
Frontseite der Programmzeitung «Acht Mei Krant» zierte, 
stand die Pastorin aus Ostberlin, evangelisch auch sie, vor der 
Katholikenversammlung. Übersetzt wurde sie von einer nie­
derländischen Ordensfrau, Schwester José Höhne-Sparborth, 
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die man im Presseraum bis zuletzt mit ihr an der Arbeit sah. 
Mit dieser Ordensfrau war ich schon im Vorfeld der Ver­
sammlung zusammengetroffen; im nachhinein konnte ich mit 
ihr ein eingehendes Gespräch führen. Davon im folgenden zu 
berichten kommt dem praktischen Anliegen entgegen, aus 
dem das diesjährige Motto geboren ist. Nach Frau Wies Stael-
Merkx2 ging es nämlich vor allem darum zu «zeigen, was 
Frauengruppen all die Jahre getan haben». Tatsächlich spielen 
zum Beispiel die «Frauen für den Frieden», denen Frau Stael 
selber angehört, in der 8.-Mai-Bewegung eine so wichtige 
Rolle, daß diese selber, nach Sr. José, «extrem formuliert» 
eine Friedensbewegung genannt werden könnte, wie ja auch 
das Signet mit Löwe und Lamm nahelege. In diesem endzeitli­
chen Bild erkennten sich aber auch die Orden wieder. So wie 
sich 80-90 Prozent der Pfarrgemeinden als Teilnehmer der 
8.-Mai-Bewegung verstünden oder diese unterstützten, so 
auch 80-90 Prozent der Ordensleute. Tatsächlich finden sich 
auf der Liste der Partizipanten eine Reihe von Provinzleitun­
gen sowie Zusammenschlüsse der Orden, am bedeutendsten 
der Dachverband der aktiven Ordensfrauen, dessen Vorstand 
aus lauter Generaloberinnen besteht (SNVR: Samenwerking 
Nederlandse Vrouwelijke Religieuzen). Einige wenige Orden, 
besonders solche französischen Ursprungs, halten sich, wie 
von Sr. José zu hören ist, zurück, ebenso innerhalb der ver­
schiedenen Orden je eine Minderheit. Mehrere Orden, vor 
allem die Zusters van Liefde (Schijndel), die bedeutendste 
einheimische Kongregation der Niederlande, tragen dié S.­
Mai-Bewegung auch finanziell. 

Ordensfrauen und feministische Bewegung 
Insofern es nun im Sinne des Mottos um die Gleichberechti­
gung der Frauen geht, stellt sich sogleich die Frage, welche 
Rolle die Ordensfrauen in der feministischen Bewegung spie­
len. Es ist nach Schwester José keine führende, aber eine 
eigene Rolle, die mit der Geschichte und Herkunft von bei­
den, den Feministinnen und den Ordensfrauen, zu tun hat. 
Die feministische Bewegung ist in den Niederlanden vornehm­
lich in der Mittel- und Oberschicht angesiedelt. Obgleich es 
Feministinnen auch in der Arbeiterbewegung gibt, ist dies 
wenig bekannt: «Die Presse und die Medien nehmen sie nicht 
wahr.» Von den Schwestern nun stammen viele.aus der Arbei­
terschicht oder haben einen Großteil ihres Lebens wie die 
untere Arbeiterschicht gelebt: «Wir finden sie heute in Glau­
benskreisen, in denen auch ganz einfache Frauen mitmachen, 
und lange Zeit waren sie selber sehr einfach, hatten nur eine 
geringe Ausbildung und kaum die Möglichkeit, selbständig für 
sich zu sorgen. Vielmehr waren sie, zum Beispiel in den Spitä­
lern, sehr abhängig. Dieses Image der Abhängigkeit geht ih­
nen immer noch nach. Dabei wird aber ihre Geschichte ver­
gessen, die offenkundig macht, daß es in den Orden schon früh 
auch führende Frauen gab, die als Direktorinnen von Schulen 
und Spitälern tätig waren. Nur wurden diese <großen Werke> 
Anfang der siebziger Jahre allenthalben aufgegeben, sei es, 
daß die Schwestern insgesamt auszogen, sei es, daß die Lei­
tung an Laien abgegeben wurde. Dies aus der Einsicht heraus, 
daß diese Arbeit - einst war es etwas Besonderes gewesen, 
dem armen Volk Bildung und Krankenpflege zugänglich zu 
machen - inzwischen ebensogut von andern, gemeint sind 
Laien, geleistet werde.» Schwester José erinnert sich, wie in 
den fünfziger und sechziger Jahren über diesen Tatbestand 
sehr intensiv diskutiert wurde: «Man fragte: Wo sind heute die 
wirklichen Bedürfnisse? Die Schwestern, die heraus aus den 
eigenen Werken wollten, arbeiten inzwischen mit Drogenab­
hängigen, Prostituierten, Flüchtlingen, Gastarbeiterfrauen, 
Fahrenden usw.» Gerade dieser Umschwung in der Geschich­
te der Ordensfrauen bleibe in der feministischen Bewegung 

2 Präsidentin der 8.-Mai-Bewegung. Vgl. TeilT, S. 116 und passim, wo wir 
leider ihren Vornamen Wies fehlerhaft wiedergegeben haben. 

unbeachtet, bemerkt Schwester José weiter; man sehe dort die, 
Schwestern noch weithin unter der Knute der Priester und von 
einem «dualistischen» Menschenbild geprägt. Gegen dieses 
Vorurteil ist jüngst von der 8.-Mai-Bewegung eine Publikation 
herausgegeben worden. Darin wird die Geschichte der letzten 
20 Jahre nachgezeichnet: wie nach dem Vatikanum II die 
Ordensfrauen darauf aus waren, in die «Realität» vorzusto­
ßen. Daß sie vorher in ihren Schulen wie in einem Ghetto 
lebten, wird nicht bestritten; aber es wird verdeutlicht, daß der 
Ghettpgeist damals praktisch Gemeingut der Katholiken war. 
Obwohl es also die genannten Hindernisse gab, läßt sich nach 
dem Urteil von Schwester José derzeit eine deutliche Annähe­
rung zwischen Ordensfrauen und feministischen Theologin­
nen feststellen, ja sie spricht von 30 bis 40 weiblichen Kongre­
gationen, die es als Priorität ansähen, Feministinnen zu unter­
stützen. Jedenfalls könnten mehrere feministische Theologin­
nen nur arbeiten, weil sie aus der Kasse der Frauenorden 
Zuschüsse für Publikationen usw. erhielten. 

Eine gemischte, offene Kommunität 
Die Aussage, daß die Frauenorden eine bedeutende Rolle 
spielen, ist auch nicht durch den Hinweis auf ihre Überalte­
rung ohne weiteres entkräftet. Es war Bischof Ronald Ph. Bär 
von Rotterdam, der bei meinem Besuch darauf insistierte, daß 
die Schwestern seit dem Verlassen ihrer früheren Wirkungsfel­
der einen großen Nachwuchsschwund erlebt hätten. Schwester 
José bestätigt, daß das Durchschnittsalter aller Ordensfrauen 
in den Niederlanden heute bei 68 Jahren liege und daß es 
wenig neue Berufungen zum Ordensleben gebe. Aber erstens 
sei immer noch eine beträchtliche Anzahl von Schwestern «im 
besten Alter» in den genannten Aktivitäten voll im Einsatz, 
und zweitens gelte es das neue Phänomen in Betracht zu 
ziehen, daß sich allenthalben Laiengruppen um Ordenskom-
munitäten oder «Kerngruppen» von Ordensleuten bildeten. 
So ist gewissermaßen eine neue Form des Klosterlebens von 
Laien, Verheirateten und Unverheirateten im Entstehen, wo­
bei es nicht nur um individuelle Kontakte oder «Kloster auf 
Zeit», sondern um ein wirkliches Mittragen der Aktivitäten 
geht. Schwester José ist selber Mitglied einer solchen offenen 
Kommunität. 
Sie nennt sich «Dominikaanse Communiteit Giordano Bruno» und 
war in der Innenstadt.von Utrecht gerade von einem kleinen Haus in 
einen größeren renovierten Altbau mit vielfältigeren Räumlichkeiten 
umgezogen, als ich dort zu Gast war. In verschiedenen Zimmern sah 
man nach Feierabend Arbeiter beim Anstreichen usw., die zum 
Freundeskreis der «Familie» zählen. Tatsächlich gibt es bereits einen 
größeren Verband, der sich «Dominikanische Familie» nennt und 
mehrere Ordenshäuser und gemischte Kommunitäten umfaßt. Die 
«Mischung» hat in Utrecht bereits Tradition. Eine Frau, von Beruf 
Krankenschwester und in einem Spital tätig, stieß schon vor 17 Jah­
ren, Schwester José vor zehn Jahren dazu. Sie lebt in einer Art" 
Doppelmitgliedschaft: einerseits gehört sie nach wie vor ihrem Her­
kunftsorden an, andererseits ist sie in die Wohn- und Arbeitsgemein­
schaft der Giordano-Bruno-Kommunität und damit in die dominika­
nische Großfamilie integriert. 
Damit man sich dies etwas konkreter vorstellen kann, erzähle ich kurz 
die Geschichte von Schwester José nach. Seit 25 Jahren Mitglied der 
Schwestern von der Vorsehung, ist sie in zwei Arbeitsgruppen dieser 
Kongregation aktiv. Man nennt sie «begleitende» Gruppen, was so­
viel heißt wie vor allem den eigenen Orden stimulierende Gruppen. 
Die eine verfolgt die Anliegen von «Gerechtigkeit und Frieden», die 
andere speziell die der Frauen im Sinn der Frauenbewegung. Beides 
sind gesellschaftliche Anliegen, wie sie in den siebziger Jahren von 
Basisgruppen und kritischen Gemeinden zugunsten von «Menschen 
am Rande» oft auch in der Form eines politischen Engagements 
wahrgenommen wurden. Diese Gruppen vereinigten sich im Sinne 
von Bundesgenossen im Jahre 1977 in der Ökumenischen Basisbewe­
gung. In ihr war auch Schwester José engagiert - heute vertritt sie 
diese Bewegung im Nationalrat der Kirchen der Niederlande - wie 
umgekehrt seitens der Giordano-Bruno-Kommunität Kontakte zur 
Basisbewegung bestanden. Der konkrete Anlaß für Schwester José, 
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sich'dieser Kommunität anzuschließen, war der Ordensaustritt einer 
Mitschwester der eigenen Kongregation, mit der sie bis dahin die 
Wohnung geteilt hatte. Es fügte sich, daß die Giordano-Bruno-Kom­
munität ihrerseits sich damals erweitern wollte. 
Beruflich und innerhalb der Kommunität ist Schwester José 
vor allem als Publizistin tätig. Sie gehört den Redaktionen der 
Monatszeitschrift Relief (für Ordensleute) und des Wochen­
blattes de Bazuin (die Posaune) an und schreibt als freie Jour­
nalistin noch in verschiedenen anderen Organen. De Bazuin 
ist im Sinne und Geist der 8.-Mai-Bewegung wohl das wichtig­
ste Forum und Sprachrohr: Es erscheint zur wöchentlichen 
«Meinungsbildung in Kirche und Gesellschaft»,3 wogegen das 
interne Bulletin «Acht Mei Post» nur etwa achtmal im Jahr 
herauskommt. 

Freiräume für alternatives Theologietreiben 
Schwester José ist engagierte feministische Theologin und als 
solche aktives Mitglied in einem «Verein für Theologie und 
Gesellschaft» zur theologischen Bildung und Weiterbildung. 
Auch dieser Verein gehört zum Hintergrund und zu den erneu­
ernden Kräften der 8.-Mai-Bewegung, die in Verbindung mit 
ihm theologische Studientage durchführt. Die Geschichte die­
ses Vereins wirft ein bezeichnendes Licht auf Situation und 
Entwicklung der niederländischen Kirche «nach Alfrink». Es 
war nämlich Kardinal Bernard Jan Alfrink, der in seiner Bi­
schofsstadt Utrecht eine «agogisch-theologische Ausbildung» 
(für Spät- und Zweitstudium) initiiert und gefördert hatte. 
Davon konnte Schwester José (nach vorausgegangenem Päd­
agogik-Studium) in den Jahren 1977-1980 noch profitieren. 
Inzwischen, so erzählt sie mir mit Bedauern, ist diese Grün­
dung von den Bischöfen aufgelöst worden.4 Dies provozierte 
1983 diverse Orden, Gruppen und Persönlichkeiten (Indu­
strieseelsorger, Theologen usw.) zur Gründung eines Vereins 
für Theologie und Gesellschaft, dem es obliegt, Freiräume für 
ein alternatives ökumenisches Theölogietreiben (engl: doing 
theology!) sicherzustellen. Zunächst geht es um eine alternati­
ve Ausbildung zu «befreiender Theologie» aus «befreiendem 
Glauben». Nicht weniger als dreißig Absolventinnen und Ab­
solventen haben im August 1988 den ersten Vierjahreskurs mit 
Erfolg abgeschlossen. Das sei mehr als zur gleichen Zeit ir­
gendeine theologische Fakultät in den Niederlanden vorzu­
weisen habe, meint Schwester José, zähle man doch in keiner 
mehr als 6 bis 7 Absolventen im Jahr. 
Der Rückgang der Studenten an den klassischen Fakultäten wird 
einerseits mit einem allgemeinen Interessenschwund, andererseits 
mit dem Mangel an Stellen, i.e. Berufschancen für Laientheologen 
¡innen erklärt. Hier springt der Verein für Theologie und Gesellschaft 
nochmals in die Bresche. Dieselben Orden, die finanzielle Beiträge an 
die Ausbildung leisten, bieten auch Stellen in ihren Werken an, wie 
u.a. von Dominikanern und Karmeliten, von den Ursulinen und den 
bereits erwähnten Schwestern von Schijndel belegt ist. Das ist umso 
wichtiger als die Absolventen von den Bischöfen nicht als «Pastoraal­
werkende» (wörtlich: Pastoralarbeiter/innen)5, sondern nur als «So­
zialarbeiter» anerkannt sind. Der Vierjahreskurs wurde von dem 
Verein nämlich als theologische Sektion an einer staatlichen Fach­
hochschule für Sozialarbeit («Sozialakademie» De Horst in Drieber-
gen) eingerichtet. 

Eine neue Katholizität 
Dem Anliegen einer wirklichen theologischen Ausbildung für 
Laien dienen auch noch andere Partizipanten der 8.-Mai-Be­
wegung. Es wird aber heute in Utrecht von bischöflicher Seite 

3 Administration: Postbus 2456, 3500 GL Utrecht. Die Ausgabe vom 16. 
Juni (Jg. 72/Nr. 23) erschien als 88 Seiten starke Sondernummer über das 
8.-Mai-Treffen in Den Bosch. Vgl. Anm. 1.' 
4 Zuständig waren das Erzbistum Utrecht und das Bistum Groningen. 
5 In Deutschland würde man wohl mit «Pastoralreferenten» übersetzen. 
Der Ausdruck «Pastoraalwerkende» umfaßt im heutigen niederländischen 
Sprachgebrauch, mindestens dort, wo man die Unterschiede herunter­
schraubt, auch die Pfarrer. 

durch ein reduziertes Programm torpediert, das fast nur noch 
«praktische» Dinge im Auge zu haben scheint: Wie Karteien 
führen? Wie Texte vorlesen? Wie Kommunion austeilen? usw. 
Demgegenüber betont der Superior des Giordano-Bruno-
Hauses, Karl Derksen, das ordenseigene Charisma der Domi­
nikaner: Theologie zu «demokratisieren», möglichst allen ein 
vertieftes Glaubensdenken zugänglich zu machen und der 
Glaubensinformation auch im Gottesdienst Priorität zu geben. 
Derksen ist selber Ko-Provinzial der niederländischen Or­
densprovinz, und sein Provinzial ist Vizepräsident der 8.-Mai-
Bewegung. So liegt es nahe, die Rolle der Orden am Beispiel 
der Dominikaner ins Auge zu fassen. Diese Rolle hat ihren 
historischen Hintergrund, und die Dominikaner, die ohnehin 
in ihren Provinzen die Autonomie und Solidarität mit ihrer 
jeweiligen nationalen Geschichte betonen, sind sich dessen 
besonders bewußt. Während der Reformationszeit, sagt Derk­
sen, wurden die Diözesanpriester in den Niederlanden fast alle 
evangelisch, während die Orden «die Katholizität gewährlei­
steten». Sie konnten aber ihrerseits nur in den Pfarrgemeinden 
überleben, und so wurde im letzten Jahrhundert, als die politi­
sche Lage auch den Orden die Freiheit gebracht hatte, die 
Dominikanerprovinz aus den Pfarrgemeinden wieder neu auf­
gebaut. Das gibt ihr heute ihre starke Beziehung zu den Basis­
gemeinden, die in Holland eben aus und innerhalb von Pfarr­
gemeinden entstanden sind; gleichzeitig stellt sich aber die 
Frage, ob die Bindung an bestimmte Pfarrgemeinden - in 
Nijmegen zum Beispiel sind fast alle Innenstadtpfarreien Or­
denspfarreien, und auch die Utrechter Kommunität umfaßt 
einen Gemeindepfarrer - heute nicht überholt ist. Denn die 
Territorialpfarrei verliert immer mehr an Bedeutung: Die 
Gläubigen suchen sich oft über beträchtliche Distanzen hin­
weg ihre Gemeinde. Der Trend geht somit zur «Personalge­
meinde»; Derksen spitzt das noch zu, indem er die~heutige 
Situation in Vergleich zu früheren geschichtlichen Situationen 
setzt: «Viele Diözesanpriester schielen heute ängstlich nach 
Rom; sie haben den Mut verloren, den ihre Amtsbrüder einst 
hatten, als sie evangelisch wurden oder (zur Zeit der Janseni-
sten) das Schisma riskierten und selber ihren Bischof (von 
Utrecht) wählten. Angesichts der weithin profillosen Bischofs-
und Diözesanpriesterkirche sehen sich die Orden zu einer 
anderen, neuen Katholizität herausgefordert, und viele Gläu­
bige sehen in den Ordensleuten heute Kristallisationspunkte 
der Erneuerung.» 

Als entscheidend sieht es Derksen an, daß sich die Orden nicht 
nur, wie es das Konzil forderte, auf das je eigene «Charisma 
der Gründer» besannen, sondern sich im Hinblick auf den 
Auftrag zur «zeitgemäßen Erneuerung» in der Nachfolge Jesu 
und zur Aktualisierung des Evangeliums6 untereinander «bün­
delten», und zwar Frauen und Männer zusammen. Kirchen­
rechtlich anerkannt sind zwar bezeichnenderweise nur vier als 
«Stiftungen» deklarierte Einzelbünde der beschaulichen und 
der aktiven Schwestern einerseits, der Priester- bzw. Brüder­
orden andererseits. Aber diese vier haben sich unbekümmert 
um Anerkennung nochmals zur «Konferenz niederländischer 
Religiösen» (KNR) mit eigener Pressestelle zusammenge­
schlossen. Neben der Monatsschrift «Relief» für alle Ordens­
leute7 kommt da ein Pressedienst heraus. Derksen dazu: «Sie 
schreiben heute eine andere Kirchengeschichte als.die bischöf­
liche Pressestelle, und so gibt es in der niederländischen Kir­
che eine strukturierte Alternative.» Strukturiert ist sie durch die 
kirchenrechtliche Fundierung der Einzelbünde und, für die 
praktische Wirkung noch wichtiger, durch gemeinsam eröffne­
te Fonds: für pastorale Arbeiten, für Missions- und Drittwelt­
arbeit, für die Solidarität untereinander. Viele kirchliche In­
itiativen , für die die Bischöfe heute kein Geld mehr geben - ein 

6 Vgl. das Ordensdekret des Vatikanum II, «Perfectae Caritatis» Nr. 2. 7 Außer «Relief» mit anspruchsvolleren Artikeln gibt es auch noch ein mehr 
nachrichtliches, illustriertes Monatsblatt: Tijdschrift Nederlandse Reli-
gieuzen (Administration: Postbus 805, 5000 AV Tilburg). 
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Beispiel wurde schon oben erwähnt - , können heute mit Geld 
aus diesen Fonds rechnen. All dies ist um so bemerkenswerter, 
wenn man an die Rivalitäten der Orden (und Ordenspfarrei­
en) in der Vergangenheit und an die heutigen neuen, auch 
internationalen Herausforderungen denkt. 
Ein frappantes Beispiel, wie aktuell die neue Katholizität der 
Orden ist, stellt ihre Zusammenarbeit für die Flüchtlinge dar. 
Nicht nur die innerkirchliche Entwicklung, sondern zugleich 
die «Tagesordnung der Welt» haben somit den Solidarisie-
rungsprozeß beschleunigt. Viele Ordensleute haben sich in der 
Friedensbewegung und in ökologischen Gruppen getroffen, 
wobei man sich fragen kann, ob es das eigens braucht: «Or­
densleute für den Frieden», «Ordensleute für Emanzipation», 
«Ordensleute für den Umweltschutz». Für Derksen sind das 
im Hinblick auf das eigentliche Erbe und den eigentlichen 
Auftrag der Orden «lauter Pleonasmen». Denn die Orden sind 
immer auch als Solidarisierungen mit gesellschaftlichen Nöten 
entstanden, und «in statu nascendi» waren «Mystik» und «Po­
litik» für sie nicht so weit auseinander, wie es später eine 
spiritualisierende und gesellschaftlich eingeebnete («verbür­
gerlichte») Religiosität wahrhaben wollte. Gegen solche Ver­
bürgerlichung bedarf es heute in Praxis und Theorie des Or­
denslebens der bewußten «Unterbrechungen». Diesen von 
J.B. Metz. ins Spiel gebrachten Begriff hat seinerzeit eine 
Gruppe von Dominikanern nicht zuletzt auf die Ordensgelüb­
de in ihrer gesellschaftlichen Relevanz bezogen: Sie werden als 
«evangelisch-kritische Reaktion gegen den Mißbrauch von 
Macht, Besitz und Sexualität» aufgefaßt. Dies kann hier nicht 
näher ausgeführt werden8; es wäre aber auf jeden Fall im 
Kontext der gesamten kirchlichen und außerkirchlichen Basis­
bewegung, einschließlich der Kommunenbewegung der spä­
ten sechziger und frühen siebziger Jahre, zu sehen. Das Ziel 
einer neuen Geschwisterlichkeit ist den Suchbewegungen der 
Orden mit denen vieler anderer Gruppen der 8.-Mai-Bewe­
gung gemeinsam. 

Gesprächsangebot der Homosexuellen 
Zu solcher Suche zählt auch der Weg eines im Glauben ver­
tieften Respekts vor der Lebensweise und Kultur homosexuel­
ler und lesbischer Menschen. Für deren unbefangenes öffentli­
ches Auftreten trifft man in Holland im Vergleich zu anderen 
Ländern bewußter respektierte Möglichkeiten. So hatten sie 
auch in den Messehallen von Den Bosch ihre Stände, darunter 
einen von «Eltern homosexueller Kinder», die eine eigene 

„Arbeitsgemeinschaft bilden. Allgemeinere Beachtung fand 
die öffentliche Präsentation eines Pastoralbriefs über (Homo-) 
Sexualität in einem der Workshops. 
Herausgeber ist der 1980 gegründete «Werkverband van Katholieke 
Homo-Pastores» (WKHP), eine rund 100 Mitglieder umfassende Ar­
beitsgemeinschaft von Homosexuellen in pastoraler Verantwortung, 
die als solche von Anfang an auf der Liste der Partizipanten der 
8.-Mai-Bewegung zu finden ist. Unmittelbar veranlaßt wurde das 18 
engbeschriebene A4-Seiten umfassende Dokument durch zwei Briefe 
von Kardinal Simonis als Präsident der Bischofskonferenz, von denen . 
der erste an den Vorstand der 8.-Mai-Bewegung, der zweite direkt an 
die Arbeitsgemeinschaft gerichtet war. Der Kardinal reagierte darin 
abwehrend auf eines von 250 bemalten Tüchern, die auf einer frühe­
ren 8.-Mai-Versammlung (Zwolle 1987: vgl. oben Anm. 1) als «Glau­
bensbriefe» ausgestellt waren: eine inzwischen auch als farbige Post­
karte verbreitete Komposition, die mit mehreren Szenen auf das 
kirchliche Wirken homosexueller Pfarrer und Pastoralreferenten und 
ihre an Jesus orientierte Freundschaft aufmerksam machen wollte. 
Die Pastoren, fand der Kardinal, demonstrierten ihre «Nichtbeach­
tung der Lehre der Kirche in einem wesentlichen Punkt». 
Das Anliegen des Pastoralbriefs ist es nun, zu einem offenen 

Gespräch in den Gemeinden über menschenwürdige Sexuali­
tät im allgemeinen und, in diesem Rahmen, auch über Homo­
sexualität anzuregen: Welche Entwicklungen zu einer neuen 
Sicht geführt haben; wie die Kirchen Raum zu einem solchen 
Gespräch geben und welchen Beitrag die Homosexuellen dazu 
leisten können: zum Menschenbild (anthropologisch), zur 
Hermeneutik (biblisch) und zur Auswertung von (individuell 
und wissenschaftlich gewonnenen) Erfahrungen. Grundsätz­
lich geht es den Verfassern um eine aufrechte, ehrliche Le­
bensweise und um einen «Prozeß der Wahrheitsfindung» in­
nerhalb der Kirche, der damit beginnen müsse, «der Wirklich­
keit in die Augen zu sehen».9 

Mit diesem Grundanliegen, so würde man meinen, müßten 
eigentlich alle Seelsorger und auch die Bischöfe einverstanden 
sein. Wie inzwischen zu vernehmen ist, bereitet die Bischofs­
konferenz eine Antwort vor. Mindestens das Phänomen, wie 
in den Niederlanden Menschen sich offen zu ihrer Homose­
xualität bekennen, gelte es als «Tatsache» zu akzeptieren, 
äußerte sich Bischof Bär mir gegenüber bei meinem Besuch in 
Rotterdam: das habe er auch dem Papst gesagt. Anderseits sah 
auch èr in der «Abweichung von der kirchlichen Morallehre» 
den heiklen Punkt nicht nur für die Homopastores selber, 
sondern für die ganze 8.-Mai-Bewegung. Andere Allianzen 
hingegen, wie diejenige mit der Friedensbewegung, fand er 
«harmlos». 
Diese Bemerkung eines Bischofs gab mir zu denken. Amts­
kirchliche Blickverengung auf die Sexualmoral? - Die Frie-

Das Dokument bringt abschließend einige Empfehlungen zur Erneue­
rung der Kirche, nicht zuletzt zu ihren oft ausschließenden Redeweisen 
zugunsten einer einladenden Sprache. Von Gott soll vor allem als dem 
«Freund» die Rede sein, der brüderliche und schwesterliche Freundschaft 
segnet. Die Überschrift lautet denn auch «Zum Segen gerufen». (Eine -
allerdings noch der Überarbeitung bedürftige - deutsche Übersetzung ist 
.erhältlich beim WKHP, Postbus 59, 6850 AB Hüissen.) 

8 Vgl. Karl Derksen, Zeit der Orden - Zeit der Solidarität, in: Mystik und 
Politik. Theologie im Ringen.um Geschichte und Gesellschaft. Johann 
Baptist Metz zu Ehren, hrsg. von Edward Schillebeeckx, Mainz 1988, S. 
245-255. Der Beitrag ist der zwanzigjährigen Geschichte der dominikani­
schen Lorscheid-Bewegung (1968-1988). gewidmet. 

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Horgen sucht 
einen/eine 

Jugendarbeiter/ 
Jugendarbeiterin 
Oberstufenkatecheten/ 
Oberstufenkatechetin 
(80%) 
auf Schuljahresbeginn 1989/90 (ab 1. August) oder nach 
Vereinbarung. 
Aufgabenbereich: 
- Aufbau u h d_ Mitarbeit am neuen Firmkonzept 

«Firmung mit 17» 
- offene Jugendarbeit 
- Erteilen von Religionsunterricht an der 1. und 2. Ober­

stufe (5 bis 6 Wochen stunden) und Betreuung der Pro­
jekte in der 3. Oberstufe 

-Begleitung von Erwachsenen, die die Firmvorberei­
tung mitgestalten 

Voraussetzungen: 
- eine theologische Grundausbildung 
- Erfahrung in kirchlicher Jugend- und Erwachsenenar­

beit 
Wir freuen uns auf eine Persönlichkeit, die gerne in eige­
ner Verantwortung und im Team arbeitet und sich für eine 
lebendige Pfarrei einsetzt. 
Wir bieten zeitgemäße Anstellungs- und Besoldungsbe­
dingungen. 
Für weitere Auskünfte steht Ihnen Herr Pfarrer Thomas 
Bieger, Tel. (01) 72543 22, zur Verfügung. 
Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an Frau Anita 
Bächtiger, Präsidentin der Kirchenpflege, Klosterweg 3, 
8810 Horgen, Tel. (01 ) 725 0582. 
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densbewegung, insofern sie Distanz von der Nato nimmt und 
gegen die Modernisierung der Waffen auftritt, gilt sonst in den 
Augen des Establishments, auch dem der niederländischen 
Kirchen, als alles andere denn harmlos. Anhängerinnen der 
«Frauen für den Frieden», mit denen ich sprechen konnte, 
sahen sich in dieser Frage «weit weg von der Position der 
niederländischen Pax Christi» und, wie sie hinzufügten, «ver­
mutlich auch von der des bevorstehenden ökumenischen Kir­
chentags». Eine Spannung somit, die mitten durch die 8.-Mai-
Bewegung gehen muß, obwohl ich davon nur in privatem 
Gespräch hörte: «Mit Artikeln und Inseraten in zwei großen 
Zeitungen, mit 7000 Namen traten wir gegen die Modernisie­
rung auf. Über 30 Prozent aller Ordensfrauen gaben ihre 
Unterschrift, und das innerhalb von 3 Wochen!» Der Begeiste­
rung über solche Mobilisierungsfähigkeit folgt aber sogleich 
ein Decrescendo: «In Den Bosch gibt es keine Revolutionen. 
Nein, nicht auf der großen Versammlung. Da will man sich 
treffen und auftanken mit Informationen, mit Schulung, mit 
Feiern. Das Wesentliche ist der Zusammenschluß, das <andere 
Gesichts Das wird gefeiert.» 
Ich muß hier abschließen. Mein Bericht bleibt notwendig frag­
mentarisch. Aber die große Schlußfeier darf nicht unerwähnt 
bleiben. Sie war in der Tat das wogende und zeitweise auch 
ganz stille Meer, in das alles mündete. Gestaltet wurde sie 
unter einem anderen Bild: «Die Steppe wird blühen» - «Er­
zählung über Menschwerden in der Wüste», stand auf dem 
Programmheft. In Wirklichkeit galten drei Geschichten und 
drei Lieder diesem Thema, bevor ein nachbarliches Teilen des 
mitgebrachten «Proviants» Genossinnen und Genossen des 
«Wüstenzugs» für kurze Zeit miteinander ins Gespräch brach­
te. Was mich packte, war, wie nach dieser Lockerung, die auch 
zur Auflösung hätte werden können, sofort wieder tiefe 
Sammlung, ja dichteste Ergriffenheit in die riesige Halle ein­
kehrte. Das vollbrachte ein mit gesungenem Refrain abwech-. 

selndes Fürbittgebet von Huub Oosterhuis «Du, der gerufen 
hat <Licht> ...». Es gedachte vor allem der Namenlosen, der 
Wehrlosen, der Flüchtlinge und Fremden, «um die niemand 
weiß». Es richtete sich an Den, der «größer ist als unser Herz», 
der «mich gesehen hat, eh ich geboren ward». Oosterhuis, der 
schon Anfang der siebziger Jahre mit seinen Neuschöpfungen 
zu den klassischen liturgischen und sakramentalen Feiern -
Taufe, Osternacht usw. - aueh im deutschen Sprachgebiet in 
aller Munde war, nach fast zwei Jahrzehnten hier wieder als 
betendem Dichter in neuen Vertonungen zu begegnen,10 war 
für mich ein großes Erlebnis. Von seinem ehemaligen älteren 
Jesuitengefährten in der Amsterdamer Studentenekklesia, Pa­
ter Jan van Kilsdonk, der ihn bei der Sonntagsliturgie immer 
noch trifft, ließ ich mir hinterher erzählen, daß Oosterhuis in 
den zwanzig Jahren eine tiefe Veränderung durchgemacht ha­
be: «Zwar ist er immer noch sehr biblisch, aber alles geht noch 
viel mehr als früher durch seine persönliche Erfahrung und 
Reflexion hindurch. Die Lieder, auch die Melodien, sind heu­
te vielleicht noch anspruchsvoller geworden, aber sie werden 
rezipiert und gesungen, sie verbinden die Menschen quer 
durch die Konfessionen, aber nicht <verordnete sondern spon­
tan.» Huub Oosterhuis als ökumenischer Versammler: Die 
religiöse Kultur, die mit ihm als Bibelübersetzer, als Liturge 
und Dichter und mit den Komponisten und Chören der Pilot­
gemeinden in der Amsterdamer Dominikuskerk, in der 
Studentenekklesia und anderswo ihren Anfang nahm, konnte 
durch all den Frost, der auf die niederländische Kirche gefallen 
ist, nicht kaputtgemacht werden. «Die Steppe wird blühen, sie 
wird lachen und jauchzen.» Die meisten der 12 000 Acht-Mei-
Feiernden in Den Bosch sangen zum Abschluß die drei Stro­
phen dieses Hoffnungsliedes auswendig. Ludwig Kaufmann 

10 Eine neue Begegnung für deutsche Leser bietet: Huub Oosterhuis, Um 
Recht und Frieden. Gebete im Jahreskreis, Patmos Verlag, Düsseldorf 
1989,111 Seiten, DM 19,80, Fr. 18.50. 

Vom Kolonialkrieg zum imperialen Katzenjammer 
Zum Werk des portugiesischen Schriftstellers António Lobo Antunes 

«Wenn ich gefragt werde, wie mein Bruder ums Leben gekom­
men ist», sagt eine der Hauptpersonen in João Botelhos Film 
«Um adeus português» (P 1986, Ein portugiesischer Ab­
schied), «dann antworte ich immer: <Bei einem Autounfall.) 
Das ist so viel einfacher. Vom Kolonialkrieg will ja doch nie­
mand mehr etwas wissen.» 1,5 Mio Tote und Verwundete - das 
ist die traurige Bilanz des Krieges in Angola, Moçambique und 
Guinea-Bissau, den das Salazar-Regime auf Kosten der eige­
nen Jugend in den Jahren 1961-1974 geführt hat. Während in 
den USA eine ganze Generation versucht, das Vietnam-Syn-
drom zu bewältigen, legt Portugal einen Grabstein auf dieses 
unrühmliche Kapitel der eigenen Vergangenheit. 
1961, ein Jahr nach der Unabhängigkeit von Zaire, dem ehe­
maligen Belgisch-Kongo, brach in den Baumwollplantagen 
der Baixa do Cassanje in Angola eine Revolte aus, die rasch 
niedergeschlagen wurde. Die portugiesische Armee baute ein 
«Zentrum für unkonventionelle Kriegsführung» unter der Lei­
tung französischer Algerien-Offiziere auf, und die neugegrün­
dete Volksbefreiungsfront Angolas (MPLA) lancierte in Lu­
anda zwei Angriffe, auf eine Polizeikaserne und ein Gefäng­
nis. Im Oktober 1961 besetzte die portugiesische Armee Ango­
la: 40 000 Mann wurden im Land stationiert und führten drei­
zehn Jahre lang einen erbitterten und aussichtslosen Kampf 
gegen eine unsichtbare Guerilla. Zwei Jahre später, 1963, 
brach der Krieg in Guinea-Bissau aus und 1964 in Moçam­
bique. Der Dreifrontenkrieg in Afrika führte schließlich zum 
Sturz der Salazar-Diktatur, nicht ohne eine Generation von 
Portugiesen einer verlorenen Sache geopfert und drei afrikani­
sche Länder verwüstet zu haben.1 

Monolog eines Schlaflosen 
Einer der wenigen Portugiesen, die sich dem kollektiven Ver­
drängungsprozeß widersetzen, ist der 1942 in Lissabon gebore­
ne Psychiater und Schriftsteller António Lobo Antunes, der 27 
Monate als Stabsarzt in Angola eingesetzt war. In seinem 
Roman Der Judaskuß2, der stark autobiographisch geprägt ist, 
schildert Antunes einen Schlaflosen, der einer Schönheit der 
Nacht von seinem Leben erzählt, von der Hölle Angolas und 
der verlorenen Kindheit, die er in einigen wenigen Bildern 
wiederzugewinnen versucht: «Was mir am meisten am Zoolo­
gischen Garten gefiel, waren die Rollschuhbahn unter den 
Bäumen und der schwarze Lehrer, der ganz aufrecht und in 
weit ausholenden Schleifen rückwärts auf dem Zement dahin­
glitt» (S. 5). 
Diese Kindheitserinnerung - die erste Begegnung mit einem 
Afrikaner - steht in schreiendem Gegensatz zur mesquinen 
Diktatur, die den Erzähler in die afrikanische Hölle schickt: 
«Der Geist Salazars schwebte über den frommen Köpfen als 
Zünglein eines korporativen Heiligen Geistes und errettete 
uns vor der düsteren, vernichtenden Vorstellung des Sozialis­
mus. Die (politische Polizei) PIDE setzte mutig ihren edlen 
Kreuzzug gegen den finsteren Begriff Demokratie fort, die der 

Joaquim Vieira, Africa nos anos 60: a muliplicação das frentes, in: João de 
Melo, Os anos da guerra 1961-1975. Os portugueses em Africa. Lissabon 
1988, S. 56 f. Vgl. auch die Rezension von David Birmingham, The smell of 
war, in: The Times Literary Supplement 9.-15. Dezember 1988, S. 1368. 
2 Antonio Lobo Antunes, Der Judaskuß. Romah. Aus dem Portugiesi­
schen von Ray-Güde Mertin. Hanser, München 1987; Original: Os eus de 
Judas. Lissabon w1986. 
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erste Schritt wäre, um versilberte Bestecke in den gierigen 
Taschen von Zeitungsjungen und Lehrlingen verschwinden zu 
lassen» (S. 14). 
Dekrepite Tanten hoffen im Angesicht ordensgeschmückter 
Generalporträts, das Militär möge aus dem schmächtigen 
Jüngling endlich einen Mann machen, und so besteigt der 
Erzähler ein mit Soldaten überfülltes Schiff am Kai von 
Alcântara, das ihn nach Angola bringt, zum Krieg am Ende 
der Welt: in Luso «sah ich zum letzten Mal für lange Zeit 
Gardinen, Gläser, weiße Frauen und Teppiche» (S. 42). Die 
Sinnlosigkeit des langen Wartens auf einen unsichtbaren 
Feind, der plötzlich mitten in der Nacht zuschlägt, das Be­
wußtsein der eigenen Feigheit, Selbstekel und ohnmächtige 
Wut gegen die Kriegsherren in Lissabon vermengen sich zu 
einem explosiven Gemisch, das sich in verfaulenden Leichen 
manifestiert - mindestens ebenso viele Selbstmörder wie Ge­
fallene. Das innere Malaise des unfreiwilligen Kolonisators 
endet an einer Mauer, genannt «Chiúme»: «die Zelte, die 
streunenden Hunde, die verfallenen Gebäude der ehemaligen 
Kolonialverwaltung (.. .) die Idee eines portugiesischen Afri­
ka, von dem die Geschichtsbücher im Gymnasium (...) mir in 
erhabenen Bildern gesprochen hatten» (S. 155). Der Erzähler 
beneidet schließlich die Toten, die vor ihm nach Lissabon 
heimkehren. Als er jedoch selbst ins Flugzeug steigen darf, 
packt ihn die Angst: er war zu lange weg, er kann nicht mehr 
zurück. Das Kriegstrauma verfolgt ihn überallhin, läßt ihn 
nicht mehr schlafen. Er versumpft Nacht für Nacht in einer 
Bar. Nach dem dritten Whisky beginnt er sich auszukotzen. 
Die Schöne der Nacht steht ihm gegenüber, hört ihm zu, geht 
vielleicht mit ihm ins Bett. Aber am anderen Morgen ist er 
wieder allein in den zerwühlten Bettlaken. Das unbewältigte 
Kolonialtrauma hat nicht nur seine Existenz vernichtet, es 
lastet auch wie ein Alptraum auf dem Lissabon der Gegen­
wart, das nur verdrängen will: «Alles ist wirklich, bis auf den 
Krieg, der nie existiert hat: es hat nie Kolonien gegeben, 
weder Faschismus noch Salazar noch (das Konzentrationsla­
ger) Tarrafal noch die PIDE noch die Revolution, niemals» 
(S'. 255). 

«Ich war 27 Monate als Militärarzt im Kampf», erklärte An­
tonio Lobo Antunes kürzlich in einem Interview.3 «Ich hatte 
nie gespürt, was eigentlich ein Fehlen von Freiheit und Demo­
kratie bedeutete, denn ich war in eine Welt ohne sie geboren 
worden ( . . . ) . In Afrika änderte sich das ein wenig, als ich sah, 
welch furchtbare Ungerechtigkeiten dort begangen, wie die 
Völker dort gemordet wurden ( . . . ) . Es wird so viel von den 
Massakern in Vietnam gesprochen, niemals aber von dem, was 
die Portugiesen in Afrika getan haben.» 

Selbstmord eines Vogels 
«Mein Land ist das, was das Meer nicht mag 
es ist der Fischer, bei Tag an Land gespien»4 

Diese Verse des Dichters Ruy Belo (1933-1978) körinten das 
Leitmotiv für António Lobo Antunes' Roman Die Vögel kom­
men zurück5 abgeben, der soeben in deutscher Übersetzung 
erschienen ist: der mißglückte Historiker Rui S., Verkörpe­
rung aller nach dem 25. April 1974 enttäuschten Hoffnungen, 
beginnt darin die Geschichte seines eigenen Selbstmordes mit 
dem Satz: «Eines Tages werde ich hier am Strand ange­
schwemmt, von den Fischen zerfressen wie ein toter Wal» 
(S.7). , 
Rui S., Abkömmling einer reichen, mit der Diktatur eng ver­
bundenen Fabrikantenfamilie, weigert sich, den vorgezeich­
neten Weg in die Chefetage des Familienunternehmens einzu-
3 António Lobo Antunes im Kulturweltspiëgel WDR vom 5. Marz 1989 
(21.55-22.25 Uhr). 
4 Ruy Belo, Morte ao mei-dia, in: Ders., Obra poética. 2a ed. Organização 
e posfácio de Joaquim Manuel Magalhães. Lissabon 1984, Vol. I, S. 111. 
5 Antonio Lobo Antunes, Die Vögel kommen zurück. Roman. Aus dem 
Portugiesischen von Ray-Güde Mertin. Hanser, München 1989,288 Seiten, 
DM 39,80. Original: A explicação dos pássaros. Lissabon 91988. 

schlagen. Seinem Vater, von dem er als kleiner Junge einmal 
verlangt hat, er solle ihm die Vögel erklären, geht jedes Ver­
ständnis für den vom Sohn eingeschlagenen Lebensweg ab: 
«Ich mußte dich anlügen (...) du konntest es nicht ertragen, 
daß ich anders war als du, daß ich Verse kritzelte, daß ich 
lieber für ein elendes Gehalt Lehrer in einem miserablen Vor-
ortgymnasiüm sein wollte, als in der Firma zu arbeiten, schön 
brav mit Schlips wie die anderen aus der Sippe» (S. 17-18). Der 
Tod ist die konstante Obsession des Rui S.: «Friedhof dos 
Prazeres: ich öffnete abends das Fenster, und die Zypressen 
drangen senkrecht und steif bis zu meinem Bett vor, eingehüllt 
in den unterirdischen Hauch des Todès» (S. 43). 
«Die Vögel», so hatte der damals noch junge Vater dem klei­
nen Jungen erklärt, «sterben ganz langsam, ohne Grund, ohne 
es zu merken, und eines schönen Tages wachen sie auf, mit 
dem Bauch nach oben, offenem Schnabel und schweben im 
Wind» (S. 55). 
Die Entfremdung des Rui S. von seinem Vaterhaus und seinem 
angestammten Milieu geht schrittweise vor sich: an der Uni­
versität läßt er sich voller Schuldgefühle ob seiner bürgerlichen 
Abkunft von einem marxistischen Zirkel vereinnahmen und 
verteilt Flugblätter, bis die Polizei ihn schnappt. Die standes­
gemäße Ehe mit «Tucha» endet in einem Fiasko: die Gattin 
weist ihm eines Morgens die Tür. Er steht mit zwei Koffern auf 
der Straße. Die langjährige Liaison mit Marília, einem Mäd­
chen aus der Unterschicht, das in der kommunistischen Unter­
grundbewegung aktiv ist, erweist sich nicht als glücklicher: 
Marília verachtet ihn genauso wie seine einstige Gattin. Ange­
sichts all dieser Niederlagen und Frustrationen häufen sich die 
Visionen der Vögel, jener Kindheitserinnerung an seinen Va­
ter, der unverkennbar ein kompensatorisches Moment anhaf­
tet: Rui S. wird zum Vogelmenschen, Max Ernst zur fixen Idee 
- nackte Wesen mit Schnäbeln und menschlichem Unterleib. 
Als Ruis Mutter schwer erkrankt, kommt es zur Krise: Rui 
fährt mit Marília an den Strand nach Aveiro, verbringt mit der 
Freundin ein letztes Wochenende und begeht zuletzt mit 
einem Messer Selbstmord. Die Autopsie des Vogelmenschen 
Rui S. wird zur Autopsie eines ganzen Landes, das nach der 
Nelkenrevolution nicht imstande war, seine Widersprüche zu 
überwinden: «Es gibt so viele Menschen, die bereits tot sind», 
sagt Antunes in dem zitierten Interview.6 «Doch ich denke, 
daß es auch einige Lebende gibt, die uns die Augen öffnen 
können. Es schadet aber nicht, all unsere vielen Toten zu 
betrachten, die Toten, die wir vergessen haben. Das Land 
denkt nicht. Portugal ist ein sehr emotionales Land, sehr ge­
fühlsbetont. Es fällt uns schwer, über die Dinge nachzuden­
ken, bei mir selbst angefangen. Vielleicht ist es nicht schlecht, 
daß dies jetzt geschieht.» * 

Die Rückkehr der Karävellen 
«Genug, Muse, genug! Die Leier ist 
Verstimmt, und meine Stimme ging verloren! 
Nicht vom Gesang, nein, weil ich alle die Frist 
Gesungen vor verstockten, tauben Ohren. 
Die Gunst, dank der der Geist das Höchste mißt, 
Gibt mir das Land nun nicht, das mich geboren, 
Versunken in Gewinnsucht und die Stumpfheit 
Elender, starrer, regungsloser Dumpfheit»7 

Lissabon und imperialer Katzenjammer: vergessen ist die Glo­
rie der Entdeckungen, verklungen der Gesang der Lusiaden. 
Ihr Schöpfer, Luis de Camões, sitzt auf dem Sarg seines Vaters 
am Kai von Alcântara und wartet auf einen Ofen und einen 
Kühlschrank, die nie aus Angola eintreffen werden. Mit ihm 
stranden alle Entdecker und Siedler, die einst «Auf Meeren 
zogen, die noch nie befahren»8 und nun in rostigen Fischer-
5 Vgl. Anm. 3. 
7Luis de Camões, Die Lusiaden. Portugiesisch und Deutsch. Ausgewählt, 
übertragen und eingeleitet von Otto Freiherr von Taube. Nachdr. der 
1. Aufl. 1949 Darmstadt 1979, S. 121: X. Gesang, 1. Strophe. 
8Ebenda, S. 23: I. Gesang, 1. Strophe. 
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booten und ohne einen roten Heller am Heimatgestade ange­
spült werden. Da ist Vasco da Gama, pensionierter Beamter 
und Indienfahrer, der seinen leichtgläubigen Zeitgenossen 
beim Kartenspiel ihr letztes Geld entlockt. Pedro Alvares 
Cabral, Entdecker Brasiliens, wurde in Angola ausgenommen 
wie ein Huhn und hält sich nun mühselig mit seinem Nachtklub 
«Boîte Aljubarrota» über Wasser. Franz Xaver, Indienapostel 
und Japanreisender, dessen Beatifikation im Vatikan bereits 
angelaufen ist, verteilt großzügig Mulattinnen aus Luanda und 
Moçambique auf die Bars und Kaschemmen der Hauptstadt. 
Diogo Cão, Entdecker der Mündung des Zaire-Flusses, tor­
kelt von Kneipe zu Kneipe, von der Revolverküche ins Sexki­
no und hegt nur noch einen Funken Hoffnung, daß ihn Hein­
rich der Seefahrer rufen wird, auf daß er neue, unbekannte 
Gestade entdecken soll. Der Erfolgreichste unter ihnen ist 
Manuel de Sousa ę Sepúlveda, Held der portugiesischen 
Schiffbrüchigenberichte. Als Diamantenschmuggler in Ango­
la verfügt er über das nötige Startkapital, um sich zum Besitzer 
einer florierenden Kette von Bars und Tingeltangels für fern­
wehgeplagte Nachtschwärmer aufzuschwingen. Was sollen sie 
auch sonst tun? Das einstmals so reiche Lissabon hat weder 
Gold noch Gewürze, noch Elfenbein und ist so bar jeden 
Geheimnisses wie ein FKK­Strand.9 

Denjenigen, die den Sprung in die ruhmlose.Gegenwart nicht 
schaffen, bleibt nur eine in Alkohol ertränkte Nostalgie, wie 
Vasco da Gama und seinem König, Emanuel dem Prächtigen. 
Ausgeträumt sind die Indienfahrten, so bleibt den beiden Al­
ten nur noch der Sonntagsausflug zum Guincho­Strand, wò sie 
wie die Rentner Muscheln essen und von besseren Zeiten 
träumen. König Emanuel ist das Jammerbild eines um Jahr­
hunderte gealterten Monarchen, seine Krone ist aus Blech, 
sein Zepter verrät noch das Auspuffrohr, aus dem es gefertigt 
wurde, und die Smaragde sind aus Plastik. Bei der Rückfahrt 
nach Lissabon werden die beiden Alten von der Verkehrspoli­
zei verhaftet, weil der König statt eines Fahrausweises nur ein 
Dokument in gotischen Lettern vorzuweisen hat, das ihn als 
Herrn über alle Länder ausweist, die die portugiesische Krone 
einst besessen hat. Die einzige menschliche Gestalt dieses 

'Vgl. Anm. 2, S. 140. 
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imperialen Katzenjammers ist eine alternde Prostituierte, die 
mit rührender Hingabe ihren Quartalssäufer Diogo Cão in den 
Hafenkneipen der Hauptstadt aufstöbert und ihn zu sich nach 
Hause nimmt. 
Hauptperson des Romans Die Schiffe ist Lissabon, die ver­
armte, alte und jeden Zaubers entkleidete Hauptstadt des 
«Reiches», jenes verblichenen «reyno», dessen Mumien über 
die Lebenden wachen, genauso wie diese nur ein Schatten 
ihrer übermächtigen, gespensterhaften Vergangenheit sind. 
Emanuel der Prächtige und Vasco da Gama sehen sich plötz­
lich mit dem Volk dieser Stadt konfrontiert, als sie das Poli­
zeigericht wegen geistiger Umnachtung in ein Irrenhaus ein­
weisen will: «Ihr Volk, das arme Volk von Lissabon, o Herr, 
das sich 1498 im Restelo­Hafen drängte, um Euch abfahren zu 
sehen, diese ernsten, von Enttäuschung und Unglück gezeich­
neten Gesichter, jene Augen ohne jede Hoffnung, die zer­
schlissenen Kleider, das Volk, das nichts von Euch erwartete, 
weil es nichts von niemandem erwartete und auch auf keine 
Wunder hoffte.»10 

António Lobo Antunes' Rückkehr der Karavellenn, wie das 
Buch ursprünglich hätte heißen sollen, ist eine mit viel Humor 
und Selbstironie geschriebene Liebeserklärung an Lissabon 
und Portugal ­ ein onirischeś Porträt Lusitaniens auf halbem 
Weg zwischen Traum und Wirklichkeit ­ , dessen Mentalität 
und Stimmungslage, imperialen Katzenjammer und sarkasti­
sche Selbstironie der Autor meisterhaft erfaßt: «Wir Portugie­
sen tragen eine Art mythisches Land in uns», erklärte Antunes 
in einem Zeitungsinterview.12 «Es ist seltsam, daß die Portu­
giesen das Volk sind, das am sehnsüchtigsten nach Hause 
zurückkehren will.» 
Der moderne Schiffbrüchigenbericht des António Lobo Antu­
nes, in dem alle Personen Gespenster sind, die sich wechselsei­
tig beobachten und übereinander wachen, endet in einer mille­
naristischen Szene messianischer Hoffnung: Luis de Camoes 
und die mit ihm zusammen in einem Tuberkulose­Sanatorium 
internierten Heimkehrer sitzen in ihrer leichten Krankenhaus­
bekleidung vor Kälte zitternd am Strand von Ericeira und 
warten auf ein Wunder ­ den 1578 bei Alcácer Quibir ver­
schwundenen König D. Sebastião: «Der Dichter stellte sich 
eine Horde von Lungenpfeifern in gestreiftem Krankenhaus­
anzug vor, die im Morgennebel auf den Dünen saßen und auf 
einen Operettenkönig warteten, der sich mitsamt seinem be­
siegten Heer aus den Wellen erheben würde».13 

Bei so viel Desillusion, Hoffnungslosigkeit und Katzenjammer 
bleibt nur die bange Frage: Aber, Herr Antunes, wo bleibt das 
Positive? Gibt es noch Hoffnung? «Es gibt kein Indien mehr, 
das entdeckt werden könnte. Doch vielleicht haben wir die 
Hoffnung, wieder ein Indien entdecken zu können, ein inneres 
Indien, das wir noch gar nicht gefunden haben».14 Der Arzt 
und Schriftsteller António Lobo Antunes, zusammen mit José 
Saramago und José Cardoso Pires der bedeutendste Gegen­
wartsschriftsteller Portugals, empfiehlt seinen Landsleuten 
eine illusionslose und luzide Introspektion als einzigen Weg 
zur Versöhnung mit sich selbst und der eigenen Vergangen­
heit. Nicht mehr die «Fumos da India», die Irrlichter des 
Orients und der nostalgische Blick aufs Meer, sondern nach 
innen, auf das eigene, ob der überseeischen Abenteuer oft 
vernachlässigte Selbst soll Portugal zu einer neuen Zukunft 
verhelfen. Albert von Brunn, Zürich 

António Lobo Antunes, As Naus. Lissabon 1988. 
11 Antunes' Roman sollte urprünglich «Die Rückkehr der Karavellen» beti­ ° 
telt werden. Am 3. Marz 1988 erhielt sein Verleger, Publicações Dom 
Quixote, ein Schreiben des portugiesischen Schriftstellerverbandes: der 
gewählte Titel sei bereits von einem gewissen Mesquita Brehm notariell 
registriert worden. So mußte Antunes den Titel in letzter Minute ändern. 
Deutsche Übersetzung in Vorbereitung. 
u Elisabete França, Portugueses são o povo que mais quer voltar, in: Diário 
de Notícias. Caderno 2 Domingo, 1. Mai 1988. 
13 Vgl. Anm. 10, S. 240. 
14 Vgl. Anm. 3. 
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